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KÜNSTLER
UND

SELBSTPORTRAIT
Betrachtungen zu den reproduzierten Selbstporträten

aus der Sammlung von F. Poebon-Jent

enn der Verleger des Berner
« Bund », Herr F. Pochon-

Jent, aus dessen Sammlung die 21

hier reproduzierten Köpfe entnommen

sind, einen Künstler bittet, ihm sein

Selbstbildnis zu malen, gibt er ihm
zugleich auch das von ihm gewünschte
Format an; aber sie halten sich nicht
alle daran. Künstlerische Laune und

Unbotmässigkeit? Doch wohl nicht. Schon

in den äussern Grössenverhältnissen, ob

Längs- oder Querformat, ob der Kopf das

ganze Feld bis an den Rand der Fläche

füllt und sogar darüber hinaus will oder
ob er klein irgendwo in eine weitere
Umgebung gesetzt wird — schon darin äussert

sich ein bestimmtes Raumgefühl, ein

eingeborenes Verhältnis des einzelnen zu
seiner Umgebung. Der Photograph ist
nicht an das Format gebunden, er kann
wählen und festsetzen, der Maler muss

dem Rhythmus seines Lebens folgen. Der

Photograph kann sich zu dieser oder

jener Art der Ausführung entschliessen,
der Maler muss in seinem Stile bilden,
wenn er überzeugen will.

Eggimann gibt eine feine Zeichnung
des Kopfes mit viel Beiwerk im Hintergrund,

Kündig ein breit gemaltes Bild-

Von Dr. Guberf Griof

nis, in welchem Licht und buschiger
Schatten eine Hauptrolle spielen. Beides

sind Köpfe mit Brille und grossem Bart
Der Photograph hätte sie vielleicht beide

vor denselben Hintergrund gestellt, in
dieselbe Beleuchtung gesetzt und sie wären

sich sehr ähnlich geworden. Wir
sehen den Unterschied zwischen Photo
und Gemälde : Dort eine « objektive »

Wiedergabe, die über das Äussere der

Formen kaum hinaus- und an das
Wesentliche der persönlichen Atmosphäre
kaum herankommt; hier ein von dem Wesen

des Malenden und zugleich Gemalten
bis in alle Ecken und jede Tiefe erfülltes

Bild. In der Photographie wird die

Person auf einen unwirklich gleichförmigen

Nenner reduziert; erst das
Selbstbildnis zeigt, in wie verschiedenen Welten

wir in Wirklichkeit leben. Die Feinheit

und glasklare Durchsichtigkeit der

Zeichnung bei Eggimann liegt in
bedeutungsvollem Gegensatz zu den beiden

schweren, dunklen Balken, die er über
seinem Haupte gezogen hat, wie drohende

Wolken, die eine ferne unwirklich helle

Landschaft niederdrücken, während der
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enn dor Verleger des lZerner

« Lund », Herr I'. kookon-
dent, aus dessen Lammlung dis 21

kier reproducierten lvöpke entnommen

sind, einen lvünstler billet, ikm soin

Lvlbstbildnis cu malen, gibt er ikiu cu-

gleiok auok das von ikm gewünsekto
k'oriuat au; aber sis kalten siob uiobl
alls daran. lvünstleriseko kauns und

llnbotmässigkeit? Oook wokl niokt. Lokon

iu den äussern drössenvsrkältnissen, ob

kàngs- oder (juerkormat, ob derkopk das

gance keld bis au den Land der kläeke
küllt und sogar darüber kinaus will oder
ob sr Klein irgendwo iu eins weitere lim-
gebung gesetct wird — sekou darin aus-

ssrt siok eiu bestimmtes Itaumgskükl, ein

eingeborenes Verkältnis des einzelnen cu
seiner Umgebung. Der kkntograpk ist
niekt an das Normal gebunden, er kann
wäklen und kestsetcen, der Aaler muss

dem kk^tkmus seines Lebens kolken. Der

Lkotograpk kann siok cu dieser oder

^ener Xrt der Xuskükrung entsokiiesssn,
der Aaler muss in seinem Ltilo bilden,
wenn er überceugen will.

kggimann gibt eins keine ^eieknung
des Rockes mit viel Reiwerk im Hinter-
gründ, kündig ein breit gemaltes Lild-

Von Dr. (^uìzslt (?rîot

nis, in welekem kiekt und busekiger
Lokatten eine Hauptrolle spielen. Leides
sind köpke mit Lrille und grossem Lart.
Der Lkotograpk kätte sie vlelleiokt beide

vor denselben Hintergrund gestellt, in
dieselbe Leleuokrung gesetct und sie wä-

rsn siek sekr äknliok geworden. Wir
seken den Ilutersekied cwiseken Lkoto
und Osmülde : Dort eins « objektive »

Wiedergabe, die über das Xussere der

kormen kaum kinaus- und an das Wo-

sentlieke der persönlieken Xtmospkäre
kaum korankommt; kier ein von dem We-

sen des Aalenden und cugleiok (llsmalten
bis in alle koken und jede Vieke erküll-
tes Lild. In der Lkotograpkio wird die

Lsrson auk einen unwirkliok gleiekkörml-

gen Kenner reduciert; erst das Leibst-

bildnis coigt, in wie versekisdenen Welten

wir in Wirkliokkeit leben. Die kein-
ksit und glasklare Huroksiektigkeit der

Tlsleknung bei kggimann liegt in bedeu-

tungsvollem degsnsat? cu den beiden

sokwvren, dunklen lZalkon, die er über
seinem Haupte gezogen kat, wie drokende

Wolken, die eine kerne unwirkliek kelle
kandsokakt nlederdrüoken, wäkrend der
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Alice Baillv 1918
Geb. 1879 in Genf
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Carl Liner 1922 Erica von Kager 1924
Geb. 1871 in St. Gallen Geb. 1893 in Zürich

Helen Hoch 1926
Geb. 1902 in Bern

Dora Lauterburg 1922
Geb. 1888 in Worblaufen

Madeleine Woog 1917
Geb. 1893 in La Chaux-de-Fonds
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Maurice Barraud 1922
Geb. 1889 in Genf

Nilliriok Larrsuà 1922
1339 !» <^e»k



Cuno Arniet 1920
Geb. 1868 in Solothurn

Ernst Kreidolf 1920
Geb. 1863 in Bern

Giovanni Giacometti 1920
Geb. 1868 in Stampa

Werner Miller 1924
Geb. 1892 in Biborist

Edouard Vallet 1915
Geb. 1876 in Genf

Reinhold Kündig 1927
Geb. 1888 in Uster

Conrad Meili 1923
Geb. 1895 in Örlikon

Hans Eggimann 1924
Geb. 1872 in Bern
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(Giovanni Oiseolvetti 1920
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Vsriier Nillsr 1924
<Z«bà ISS2 w Sidonsl

Lckouarà VsIIkt 1915
l^ek. 1376 in (^enk

Rkilllioliì ILüixliA 1927
1333 in llstvr

Lom-scl Neili 1923
1L93 i» Orlàoa

Iluns LßZiiusüri 1924
(^eì>. 1372 in Rt?rn



Kopf Kiindigs sozusagen in einer Welt
von körperlicher Sicherheit und Wärme
schwimmt. Äusserlich, sagen wir
photographisch oder physikalisch gesehen,
leben beide Menschen in derselben Welt;
innerlich, seelisch, leben sie auf verschiedenen

Sternen. Sie sehen die Welt nicht
nur verschieden, sondern sie müssen sie

auch völlig anders erleben. Es ist
keine Laune, kein willkürliches Wollen, es

ist nicht die zufällige äussere Umgebung,
welche unser Weltbild schafft. In der
Kunst wird diese innere Wirklichkeit
offenbar, die im äusseren täglichen
Verkehr nicht leicht in Erscheinung treten
kann und daher so oft unerklärliche und

folgenschwere Missverständnisse mit sich

bringt.
Eggimann stellt seinen Kopf ohne

Verbindung vor den Hintergrund hin. Die
Porträte der beiden Bauernmaler Vallet
und Buri bilden mit der Landschaft ein

festgefügtes Ganzes. Die Teile des

Gesichtes sind nicht anders als Teile von
Häusern, als Teil des Himmels —
Ausdruck der Einordnung und Unterordnung
des gebundenen Menschen in seine

Umgebung; Erde und Luft : Teile des

Menschen; der Mensch : Teil der Schöpfung;
bei Vallet noch mehr betont, in dem er
sich in den einhüllenden Schatten stellt
und seine Figur auch noch über den

obern Rahmen hinausgehen lässt.

Es kommt nicht auf das einzelne Bild
eines Künstlers an. Man hört oft sagen :

«Und wenn er nur dies eine Bild geschaffen

hätte, so wäre er ein grosser Künstler.»

Das ist nicht wahr. Oder ebensogut
könnte man sagen : « Und wenn er auch

kein Bild geschaffen hätte...» Denn in
Wirklichkeit handelt es sich nicht um
das Bild, sondern um das Leben, dem es

Ausdruck gibt, welches es verständlich,
aus einem fremden zum bekannten und

eigenen macht, auch wenn es nicht
unmittelbar das unsere ist. Oft verstehen

wir die Bilder eines Malers lange nicht,
bis plötzlich eines von ihnen Licht auf
alle andern wirft und diese wieder
zurück auf dieses eine wirken. Und dieses

eine ist oft gerade dasjenige, welches
die eigene äussere Erscheinung des Malers

wiedergibt, das Selbstbildnis. Die

sogenannte « abstrakte Malerei » welche
heute eine so laute Rolle spielt, verzichtet

auf die Abbildung irgendeines
wirklichen Gegenstandes. Das Porträt und
damit auch das Selbstbildnis finden in
ihr selbstverständlich keinen Platz. Die
« abstrakte Malerei » liegt durchaus in
der Linie der historischen Entwicklung,
sie hat ihren besondern Sinn und Wert.
Aber alleinseligmachend ist sie nicht. Sie

ist auch nicht die vollkommene oder die
reine Malerei, ebensowenig wie eine
solche, welche auf die Farbe oder irgendein
anderes ihrer Ausdrucksmittel verzichten
wollte. Denn auch der Gegenstand ist
ein Mittel des malerischen Ausdrucks.
Die Malerei hat dieses Mittel zum
Beispiel vor der Musik voraus. Die menschliche

Figur ist der für uns verständlichste
und ausdrucksreichste Gegenstand, wir
empfinden ihn am schärfsten und unmittelbar,

weil wir selbst dieser Gegenstand
sind. Oft sagt man, persönliche Bekanntschaft

mit dem Künstler enttäusche.
Wenn sie enttäuscht, so nur deshalb,
weil uns irgendeine äussere besondere

Fertigkeit und Routine in seinem Werke
blendet, weil wir eigene Sentimentalität
hineinlegen oder technisches Können
bewundern, statt dass wir unser eigenes im
fremden Sein wirklich hätten wiederer-
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Kopk Kündigs sozusagen ill einer Melt
von körpsrlicker Lickcrkeit unc! Märms
scliwimmt. Vusserlick, sagen wir pkoto-
grapkisck oder pk^sikalisck gesekcn,
leben beide Nenscksn in derselben MM;
innerlick, seelisck, leben sis auk vsrsckis-
denen Lternen. Lis s c il o il die Melt nickt
nur versckieden, sondern sie müssen sis

auck völlig anders erleben. Ks ist
keine l.aunc, kein willkürlickss Mollen, es

ist nickt die dukälligs äussere Umgebung,
welcke unser Meltbild scilà k it. Ill der
Kunst wird disse innere Mirklickkeit
okkcnbar, die im äusseren täglicken Ver-
kekr nickt leickt in vrscksinung treten
kann und daker sc> okt unerklärlicke und

kolgensckwers Missverständnisse mit sick

bringt.
Kggimann stellt seinen Kopk oknoVer-

bindung vor den Hintergrund kin. Ois
Porträte der keiden Lauernmaler Va I let
und Ouri kildeu mit der vandsckakt ein

kostgekügtes (danses. Oie Veils des Os-

sioktes sind nickt anders als Veils von
Häusern, als Veil des Himmels — Vus-
druck der Einordnung und Unterordnung
des gebundenen Nenscksn in seine vm-
gekung; Krds und vukt: Veils des Neu-

scksn; der Nensck: Veil der Lcköpkung;
bei Vallst nock mskr betont, in dem er
sick in den einküllsndsn Lckattsn stellt
und seine Kigur auck nock über den

obern vakmen kinausgsken lässt.

Ks kommt nickt ant das einzelne Bild
eines Künstlers an. Nan kört oit sagen:
«lind wenn er nur dies sine vild gssckak-
ken kätte, so wäre er sin grosser Künst-
ler.» vas ist nickt wakr. Oder ebensogut
könnte man sagen : « lind wenn er auck

kein lZild gssckakksn kätte...» Venn in
Mirklickkeit bandelt es sick nickt um
das Bild, sondern um das veksn, dem es

Vusdruck gibt, welckss es vsrständlick,
aus einem krsmdsn dum bekannten und

eigenen mackt, auck wenn es nickt
unmittelbar das unsers ist. Vkt versteken

wir die Lildsr eines Nalsrs lange nickt,
bis plüv.lick eines von iknen kickt aul
alle andern wirkt und diese wieder ?.u-

rück auk dieses eine wirken. Ilnd dieses

sine ist okt gerade dasjenige, wslckes
die eigens äussere KrsckeiNung des lila-
lers wiedergibt, das Selbstbildnis. vie
sogenannte «abstrakte Nalerei» welcke
beute eins so laute volle spielt, verdick-
tet auk die Abbildung irgendeines wirk-
lieben Oegenstandss. vas vortrat und
damit auck das Selbstbildnis kindon in
ikr selkstvsrständlick keinen viatd. vie
« abstrakte Nalerei » liegt durckaus in
der Vinis der kistoriscksn Entwicklung,
sie bat ikren besondern Linn und Mort.
Vbsr alleinsöligmackend ist sie nickt. Lie
ist auck nickt die vollkommene oder die
reine Nalsrei, ebensowenig wie eins sol-

cke, welcke auk die varbs oder irgendein
anderes ikrsr Vusdrucksmittel verdickten
wollte. Venn auck der Oegenstand ist
ein Uittel des maleriscken Vusdrucks.
Oie Alalsrei bat dieses Nittel dum Lei-
spiel vor der Nusik voraus, vis mensck-

licks vigur ist der kür uns verständliekste
und ausdrucksreickste Osgenstand, wir
smpkinden ikn am sckärksten und unmit-
telbar, weil wir selbst dieser Oegenstand
sind, vkt sagt man, psrsönlicke lZskannt-
sckakt mit dem Künstler enttäuscke.
Menn sie enttäusckt, so nur dsskalk,
weil uns irgendeine äussere besondere

Ksrtigksit und Routine in seinem Merke
blendet, weil wir eigene Sentimentalität
kineinlegen oder tscknisckes Können ke-

wundern, statt dass wir unser eigenes im
kremden Lein wirklick kätten wisderer-
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kennen können. Und kommen wir vom
Künstler zu seinem Werk, so werden wir
sicher seine wahre Bedeutung besser

erfassen, als wenn wir nichts von seinem

persönlichen Sein wissen. Im Selbstbildnis

machen wir eine Art persönlicher
Bekanntschaft mit dem Maler. Trachsels
Werke wirken oft schwer, mystisch und

unzugänglich. Durch sein Selbstbildnis
hindurch wird uns plötzlich vieles klar :

Wir sehen einen über alles ehrlichen und
tiefen Schwerarbeiter, neben welchem
andere in ihrer schmissigen und
bestechenden Art leicht etwas oberflächlich
wirken können.

; Vor den Bildern eines Malers, dessen

eigene äussere Erscheinung wir weder

aus einem Selbstbildnis noch aus der

Natur kennen, mag uns sein wie etwa am

Telephon : Wir hören Stimme und Worte,
wir glauben einen bestimmten Sinn in

gesprochenen Sätzen zu vernehmen —
aber wenn wir dem Sprecher erst
persönlich gegenüberstehen und ihn selbst

sehen, wird uns mit einemmal auch viel
Ungèsprochênes klar und wir antworten
besser und können richtiger reagieren.
Denn hinter allem seinem Tun und Wirken

steht der Mensch — es gibt keine

von ihm unabhängige, absolute, in alle

Ewigkeit aus sich selbst gültigen Werke,
auch nicht Kunstwerke. Wohl sucht die

Kunst ewige Werte zu offenbaren, aber

kein einzelnes Kunstwerk ist ein solcher

Wert, es ist Menschenwerk und Stückwerk,

geboren aus dem Drang, Fremdes

zu erkennen, fremdes Leben dem eigenen

gleichgestellt zu sehen, die Einheit allen

Lebens, die wir dunkel fühlen, klar und

sinnlich wahrnehmbar darzustellen. Das

Selbstbildnis des Künstlers ist nicht
deshalb von Wert, weil es uns die äussere

Physiognomie dieses einzelnen bestimmten

Menschen zeigt, sondern weil es zum

Verständnis seines. Werkes wesentlich
sein kann. Und das Verständnis seines

Werkes ist nicht deshalb von Wert, weil
er ein besonderes Individuum wäre,
sondern gerade deshalb, weil er kein besonderes,

sondern eines unter vielen unter
uns übrigen Menschen ist. Es ist nicht
wesentlich, wer malt, sondern dass

überhaupt zu malen versucht wird.
Aus der Handschrift können wir mehr

oder weniger genau auf das innere Wesen

eines Menschen schliessen, nach Art
der Strichführung, welche die Buchstaben

formt, nach den Abweichungen von
der allgemeinen Form. Es gibt Menschen,

welche dabei systematisch vorgehen,
meist aber geschieht es unbewusd. Ebenso

wie die Züge einer Handschrift wirkt
die Pinselführung im Gemälde; des

Künstlers inneres Wesen kommt darin
zum Ausdruck, beeinflusst seinen Stil,
wirkt auf unser eigenes Empfindungsvermögen.

Das Selbstbildnis von Alice

Bäilly wirkt vor allem durch dieses

«Handschriftliche». Das Gegenständliche
tritt dabei so sehr in den Hintergrund,
dass das Bild nicht mit sehr viel mehr

Recht als Porträt im üblichen Sinne

angesehen werden kann als irgendeine
Handschrift. Mondäne Eleganz und
geistreiche Freiheit prägen sich darin unmiss-

verständlich aus. Während hier der
Gegenstand aufgelöst und verflüchtigt ist,
sehen wir bei Meilis Porträt, wie der

Kopf im Gegenteil zum undurchdringlichen

Körper stilisiert wird, so sehr, dass

auch hier der Bildnischarakter in Frage
gestellt ist und auch hier mehr das

«Handschriftliche» allein zum eigentlich
persönlich - charakteristischen Merkmal
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kennen können. lind kominen wir vom
Künstler 7U seinem Werk, so werden wir
sieber soills wabre Kedeutung besser er-

lassen, als wenn wir niebts voll ssillsm
porsvnlioben Lein wissen. Im Selbstbild-
nis maeben wir oills Vrt psrsönlieber lZs-

kanntsebakt mit «Ism Naler. Vraeksels
Werke wirken okt sebwer, m^stiscb und

un^ugängliob. Oureb ssill Selbstbildnis
bindurob wird uns plöt^lieb violes klar:
Wir seben oillöll über alles ebrlieben und
trokou Lebwerarbeiter, neben welebom
anders in ibrer sebmissigen oml beste-
ebenden Vrt loiodt etwas obsrkläeblieb
wirken können.

Vor den Lildern eines Nalers, dessen

eigene äussere krsobeinung wir weder

aus einem Selbstbildnis noeb aus der

katur kennen, mag uns sein wie etwa um

Velepbo» : Wir döreu Stimme uud Worte,
wir glauben eiueu destimmton Linn iu

gesproebonen Lätzen ?u vornebmen —
aber wenn wir dem Lpreeber erst per-
sölllied gogenübersteben und ikn seidst

seben, wird uns mit einommal aueb viel
lingssproekônss klar und wir antworten
besser und können riebtiger reagieren.
Denn dillter allem seinem Vun und Wir-
ken stobt der Nonseb — es gibt keine

von ibm unabbängige, absolute, in alle

kwigkeit nus sieb selbst gültigen Werke,
aueb iiiobt Kunstwerke. Wobl suobt die

Kunst ewige Werte 7U ollenbaren, aber
Kein einzelnes Kunstwerk ist ein soleber

Wert, es ist Nenscbenwerk und Ltüek-

werk, geboren nus dem Drang, dremdes

?u etkeniien, Iremdes beben dem eigenen

gloiekgssteilt 7U seböll, die kinbeit alien
I-ebons, die wir dunkel küblon, klar und

sinnlieb wabrllebmbar darzustellen. Das

Selbstbildnis des Künstlers ist niobt dos-

bald von Wert, weil es uns die äussere

db^siognomie dieses einzelnen bestimm-

ten Nenseben ^eigt, sondern weil es 2um

Verständnis seines Werkes wesentliob
sein kann. lind das Verständnis seines

Werkes ist niebt desbnlb von Wert, weil
er ein besonderes Individuum wäre, son-
dorn gerade desbnlb, weil er kein beson-

deres, sondern eines unter vielen unter
uns übrigen Nenseben ist. ks ist niebt
wesentlieb, wer mnlt, sondern dass über-

baupt /u malen versnobt wird.

às der Unndsebrilt können wir mein

oder weniger genau nul das innere We-

sen eines Nenseben sebliessen, nneb àt
der Ltriebkübrung, welebe die kuebsta-
den kormt, nneb den ^bweiebungen von
der allgemeinen dorm. ds gibt Nenseben,
welebe dabei systematized vorgeben,
meist aber gssokiebt es unbewusst. kben-
so wie die ^üge einer Ilalldsobrilt wirkt
die dinselkükrung im Demälde; des

Künstlers inneres Wesen kommt darin
7um Vusdruek, beeintlusst seinen Stil,
wirkt ant unser eigenes kmpkindungs-
vermögen. Das Selbstbildnis von ^.liee

IZäillzr wirkt vor allem dureb dieses

«Nandsebriktlioko». Das (legenständliebe
tritt dabei so sebr in den Hintergrund,
dass das Lild niebt mit sebr viel mebr

Ileebt als dorträt im übliebvn Linus an-

geseben werden kann als irgendeine
Ilandsebrilt. Nondäne Illegally und gsist-
reiebe drsibeit prägen sieb darin unmiss-

verständlieb aus. Wäbrend bier der de-
genstand aukgolöst und vorklüebtigt ist,
seben wir bei Neilis dorträt, wie der

kopk im degenteil ?um undurebdringli-
eben Körper stilisiert wird, so sebr, dass

aueb bier der Lildnisekarakter in drags
gestellt ist und aueb bier mebr das

« Ilandsokriltliobe » allein 7um eigentlieb
persönlieb - ebaraktoristiseben Nerkmal
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wird, die. Neigung zum Stilisieren, Glätten

und willkürlichen Anordnen. Das

Bildnis von Alice Baiiiy ist auch insofern

als eine Ausnahme unter den
Selbstbildnissen anzusehen, als sonst besonders

die weiblichen Maler im Porträt vor
allem auf das rein Gegenständliche
ausgehen und Farbe und Linie in ihm untergehen

lassen, wie es am anschaulichsten

ausgeprägt ist in Helen Hochs Bildnis.
Im Gegensatz zu diesem letzteren wirken
z. B. Barraud und Blanehet durch den

lockeren, scheinbar um den Gegenstand
unbekümmerten Farbauftrag leicht und

befreiend, um so mehr als sich das
Gefühl sicheren Könnens auf uns überträgt
und wir uns ihm ruhig überlassen, um von
ihm in das Bild hineingetragen zu werden.

Besonders interessant ist vielleicht
auch Kreidolfs Selbstbildnis : Der
phantasievolle Blumenmärchenzeichner hält
sich hier streng an das Konventionelle,
er nimmt sogar den Pinsel in die linke
Hand, damit er im Bilde in der rechten

erscheine, während Miller sich durchaus

nicht darum kümmert, sondern im
Gegenteil noch zu betonen scheint : So sehe

ich im Spiegel eben aus. Selbstbildnisse
sind selbstverständlich vor dem Spiegel
gemalt, also seitenverkehrt. Was aber in
der Photographie störend und oft sogar
unmöglich wirken müsste, weil es nur
die Oberflächenerscheinung in allen
Zufälligkeiten wiederholt, ist im
Selbstbildnis belanglos, weil es die äussere
Gestalt nur soweit wiedergibt, als sie das

wirkliche Wesen des Menschen spiegelt.
Durch das Nebeneinanderstellen der

verschiedenen Selbstbildnisse tritt Gleiches

hervor und Gegensätzliches macht
sich schärfer bemerkbar. Wenn uns ein

Selbstbildnis vielleicht einmal nichts
besonderes zu bieten vermöchte, gewinnt es

im Kontakt und Kontrast mit andern
sofort an lebendiger Wirksamkeit. Aus den

Selbstbildnissen der bekannteren Maler

wie Amiet, Giacometti u. a. suchen wir
wohl jeder selbst am besten die Fäden,

die uns zu ihren übrigen Werken zu führen

geeignet sind.
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wirâ, «Z is lilsiAunK !êum Ltilisiersll, (Alllt-

ten nnà wiliburlieben ^norclllell. Das

lZilànis vou «àliee Lail!^ ist nuell inso-
kern aïs sills àslllltims unter âsn Lslbst-
diiàisseu llll^usskku, ais sonst besonders

die weiblieben Nnler im l'ortrât vor nl-
lem auk às rein (Aexellställdiiebs nus-

xeken und àrbe und Willis in ibm unter-
Askkll làsskll, wis os am unseblluliobsten

nus^eprüAt ist ill Reisn Roebs Lildnis.
Im Rs^ensnt? 2u diesem letzteren wirken

L. Lnrruud uud Llunebet dureb den

ioebsrsn, sebeiiàr um den Rexenstund
unbekümmerten ^nrbnuktruA leiebt und

bskreisnd, uni so mebr aïs sied dos Lis-

kübl siekeren Rönnens nuk uns überträft
und wir uns illill ruki^ übsrlnssen, um von
ibm in dos Bild llillsillssstrllFkll?u werden.

Lesonders interessant ist vieilsiebt
nuek Rrsidoiks Lslbstbildllis: ver pbnn-
tnsievolle Llumenmürekeu^eiekner llâlt
sieb kier strkllA au dus Ronventionelis,
sr nimmt soAllr den vinssl in dis links
Rund, damit sr im Lüde in >isr reskten

erseksins, wübrend Riiler sioll durebuus

lliollt durum kümmert, sondern im (As-

Kölltsii nook ^u bstollsll sokoint: Lo seke

ioll im Lxissssi eben aus. Lslbstbildnisse
sind selbstvsrstândliek vor dom LpieZel
ssemalt, also seitenverkekrt. '(Vas aber in
der l?koto^rapkie störend und okt so^ar
unmöAliek wirksn müsste, weil ss nur
dis ObsrkläokkllsrsokeinunA in allen ^u-
källiAkeiten wiedsrkolt, ist im Leibst-

biiàis belanAlos, weil ks die äussere (As-

stalt our soweit wiedergibt, aïs sis (tas

wirklioke (Vessn des Renseken spiegelt.

vurok às Rebeneinanderstellen der

versokisdsnsn Lslbstbildnisse tritt Rlsi-
okss bsrvor unà Regensät^Iiekos maokt
sieb sekitrksr bemerkbar. (Venu uns sis

Selbstbildnis vielleiokt einmal niekts bk-

svllàrss ^u bistsll vermöokte, gewinnt ss

im Rontakt und Kontrast mit andern so-

kort llll lebendiger Wirksamkeit. ^us den

Lelbstbildnissen der bekannteren Râler
wis ^miet, Riaoometti u. a. sueken wir
wokl ^sàsr selbst am bestell â!e ?èiàell.

«lie uns '^ll ibrsll übrigen (Verben xu kilk-

ren AseiAnet sincl.
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